Deutsch Oberstufe- Literaturgeschichte: Trümmer- und Nachkriegsliteratur

Wolfgang Borchert - Nachts schlafen die Ratten doch

  1      Das hohle Fenster in der vereinsamten Mauer gähnte blaurot voll früher Abendsonne.   

          Staubgewölke flimmerte zwischen den steil gereckten Schornsteinresten. Die 
          Schuttwüste döste.   

          Er hatte die Augen zu. Mit einmal wurde es noch dunkler. Er merkte, daß jemand  

  5      gekommen war und nun vor ihm stand, dunkel, leise. Jetzt haben sie mich! dachte er. 
          Aber als er ein bißchen blinzelte, sah er nur zwei etwas ärmlich behoste Beine. 

          Die standen ziemlich krumm vor ihm, daß er zwischen ihnen hindurchsehen konnte. 
          Er riskierte ein kleines 

          Geblinzelt an den Hosenbeinen hoch und erkannte einen älteren Mann. Der hatte ein 
10      Messer und einen Korb in der Hand. Und etwas Erde an den Fingerspitzen.

          Du schläfst hier wohl, was? fragte der Mann und sah vorn oben auf das       

          Haargestrüpp herunter. ]ürgen blinzelte zwischen den Beinen des Mannes hindurch in   

          die Sonne und sagte: Nein, ich schlafe nicht. Ich muss hier aufpassen. Der Mann   

          nickte: So, dafür hast du wohl den großen Stock da?

15      Ja, antwortete Jürgen mutig und hielt den Stock fest. 

          Worauf paßt du denn auf?

          Das kann ich nicht sagen. Er hielt die Hände fest um den Stock. Wohl auf Geld, was?   

          Der Mann setzte den Korb ab und wischte das Messer an seinem Hosenboden hin und   

          her. 
20      Nein, auf Geld überhaupt nicht, sagte Jürgen verächtlich. Auf ganz etwas anderes.

          Na was denn?  

          Ich kann es nicht sagen.  Was anderes eben.  

          Na denn nicht. Dann sage ich dir natürlich auch nicht, was ich hier im Korb habe. Der  

          Mann stieß mit dem Fuß an den Korb und klappte das Messer zu.

25      Pah, kann ich mir denken, was in dem Korb ist, meinte Jürgen geringschätzig, 
          Kaninchenfutter.

          Donnerwetter, ja! Sagte der Mann verwundert, bist ja ein fixer Kerl.  Wie alt bist du   
          denn?  

          Neun. 

30      Oha, denk mal an, neun also.  Dann weißt du ja auch, wie viel drei mal neun sind, wie?

          Klar, sagte Jürgen und um Zeit zu gewinnen, sagte er noch: das ist ja ganz leicht. Und    

          er sah durch die Beine des Mannes hindurch. Dreimal neun, nicht? Fragte er noch mal,  

          siebenundzwanzig. Das wusste ich gleich.

          Stimmt, sagt der Mann, genau soviel Kaninchen habe ich.

35      Jürgen machte einen runden Mund: Siebenundzwanzig?

          Du kannst sie sehen. Viele sind noch ganz jung. Willst du?

          Ich kann doch nicht. Ich muss doch aufpassen, sagte Jürgen unsicher.

          Immerzu? Fragte der Mann, nachts auch?

          Nachts auch. Immerzu. Immer. Jürgen sah an den krummen Beinen hoch. Seit 
40      Sonnabend schon, flüsterte er.

          Aber gehst du denn gar nicht nach Hause? Du musst doch essen.

          Jürgen hob einen Steinhoch. Da lag ein halbes Brot. Und eine Blechschachtel.

          Du rauchst? Fragte der Mann, hast du denn eine Pfeife?

          Jürgen fasste seinen Stock fest an und sagte zaghaft: Ich drehe. Pfeife mag ich nicht.

45      Schade, der Mann bückte sich zu seinem Korb, die Kaninchen hättest du ruhig mal         

          ansehen können. Vor allem die Jungen. Vielleicht hättest du dir eines ausgesucht.   

          Aber du kannst hier ja nicht weg.

          Nein, sagte Jürgen traurig, nein nein.

          Der Mann nahm den Korb und richtete sich auf. Na ja, wenn du hierbleiben mußt -   
50      schade. Und er drehte sich um. Wenn du mich nicht verrätst, sagte Jürgen da schnell,   

          es ist wegen den Ratten. 

          Die krummen Beine kamen einen Schritt zurück: Wegen den Ratten?

           Ja, die essen doch von Toten. Von Menschen. Da leben sie doch von.

          Wer sagt das? 

55      Unser Lehrer. 

          Und du paßt nun auf die Ratten auf? fragte der Mann.

          Auf die doch nicht! Und dann sagte er ganz leise: Mein Bruder, der liegt nämlich da                  

          unten. Da. Jürgen zeigte mit dem Stock auf die zusammengesackten Mauern. Unser 

          Haus kriegte eine Bombe. Mit einmal war das Licht weg im KeIler. Und er auch. Wir 
60      haben noch gerufen. Er war viel kleiner als ich. Erst vier. Er muß hier ja noch sein. Er 

          ist doch viel kleiner als ich.

          Der Mann sah von oben auf das Haargestrüpp. Aber dann sagte er plötzlich: Ja, hat   

          euer Lehrer euch denn nicht gesagt, daß die Ratten nachts schlafen?

          Nein, flüsterte Jürgen und sah mit einmal ganz müde aus, das hat er nicht gesagt.
65      Na, sagte der Mann, das ist aber ein Lehrer, wenn er das nicht mal weiß. Nachts 

          schlafen die Ratten doch. Nachts kannst du ruhig nach Hause gehen. Nachts schlafen   

          sie immer. Wenn es dunkel wird, schon.

          Jürgen machte mit seinem Stock kleine Kühlen in den Schutt.

          Lauter kleine Betten sind das, dachte er, alles kleine Betten.

 70     Da sagte der Mann (und seine krummen Beine waren ganz unruhig dabei): Weißt du                

          was? Jetzt füttere ich schnell meine Kaninchen und wenn es dunkel wird, hole ich 

          dich ab. Vielleicht kann ich eins mitbringen. Ein kleines oder, was meinst du?

          Jürgen machte kleine Kuhlen in den Schutt. Lauter kleine Kaninchen. Weiße, graue, 

          weißgraue.  Ich weiß nicht, sagte er leise und sah auf die krummen Beine, wenn sie 

80      wirklich nachts schlafen.

          Der Mann stieg über die Mauerreste weg auf die Straße.  Natürlich, sagte er von da,   

          euer Lehrer soll einpacken, wenn er das nicht mal weiß.

          Da stand Jürgen auf und fragte: Wenn ich eins kriegen kann? Ein weißes vielleicht?

          Ich will mal versuchen, rief der Mann schon im Weggehen, aber du mußt hier solange    

85      warten. Ich gehe dann mit nach Hause, weißt du? Ich muß deinem Vater doch sagen   

          wie so ein Kaninchenstall gebaut wird. Denn das müßt ihr ja wissen.

          Ja, rief Jürgen, ich warte. Ich muß ja noch aufpassen, bis es dunkel wird. Ich warte 

          bestimmt. Und er rief: Wir haben auch noch Bretter zu Hause. Kistenbretter, rief er.

          Aber das hörte der Mann schon nicht mehr. Er lief mit seinen krummen Beinen auf die   

90      Sonne zu. Die war schon vom Abend und Jürgen konnte sehen, wie sie durch die 

          Beine hindurchschien, so krumm waren sie. Und der Korb schwenkte aufgeregt hin 

          und her. Kaninchenfutter war drin. Grünes Kaninchenfutter, das war etwas grau vom   

          Schutt.

Wolfgang Borchert, Nachts schlafen die Ratten doch / Das Gesamtwerk, Rowohlt Verlag Hamburg, 1949

Fragen zum Text
1. In welcher Situation befindet sich der Junge in der Geschichte? Suche 5 Wörter im Text, die den Ort oder die Zeit des Geschehens beschreiben. 

2. Was erfährt man sonst noch über den Jungen? 

3. Der Charakter des Jungens ändert sich in der Geschichte. Zuerst ist er am Anfang 
 schon ein ganzer Kerl, doch später wird er wieder der kleine Junge, der er eigentlich 
 ist. Welche Wörter oder Satzteile zeigen das?

	Charakter: der große Kerl (Zeile 13-28)
	Charakter: der kleine Junge (Zeile 37-70)

	
	

	
	


4.Welche zwei Tierarten werden in der Geschichte genannt? Wofür sind sie das Symbol? 

5. Welche Farben werden in der Geschichte genannt? Wofür sind sie das Symbol? 
6. Wie verhält der Mann sich zu dem Jungen? Wähle die Adjektive, die du passend 
   findest und begründe deine Antwort.

freundlich – beänstigend – unheimlich – schuldig – neutral – anders…

7. Was fällt auf, wenn man die Auswahl der Hauptpersonen betrachtet? 




Alfred Andersch – Sansibar oder der letzte Grund

Der Roman ’Sansibar oder der letzte Grund’ ist ein gutes Beispiel der Beschreibung von Anderschs Ideen und Themen. Sansibar, in Wirklichkeit eine Insel vor der Ostküste Afrikas, ist in diesem Werk das erwünschte Land, wo Freiheit herrscht. Die Geschichte spielt sich in einer kleinen Zeitspanne von etwa anderthalb Tagen in dem kleinen Ort Rerik an der deutschen Ostküste ab. An einem Tag im Jahr 1938 treffen sich fünf Personen in Rerik: ein Pfarrer, ein Kommunist, ein jüdisches Mädchen, ein Fischer und ein Fischerjunge. Alle sehnen sich, zwar aus verschiedenen Gründen, nach einer Sache.

In einem Fragment der Geschichte ist Judith die reiche Tochter einer jüdischen Familie. Sie ist gerade in Rerik angekommen. Von dort aus will sie nach Schweden fahren.

     Sie saß auf dem Bett eines Fremdenzimmers im „Wappen von Wismar“ und kramte in   

     ihrer Handtasche. Der Koffer stand neben der Türe, so, wie der Hausknecht ihn 

     hingestellt hatte, und Judith hatte den Regenmantel nicht ausgezogen, denn sie wollte 

     gleich wieder ausgehen. Sie suchte nur die Zahnpasta und die Seife aus der Handtasche,   

4   um sie auf das Glasbord über dem Waschbecken zu legen. Dann sah sie zum Fenster    

  hinaus: ein Hohlziegeldach unter einem nördlichen, hellen, vollständig leeren   

     Herbsthimmel, - Judith schauerte zusammen: das alles ging sie nichts an. Ich hätte mir   

     doch ein Zimmer nach vorne raus geben lassen sollen, dachte sie, da hätte ich wenigstens 

      den Hafen gesehen, nachsehen können, ob ausländische Schiffe da sind, die mich 

10  mitnehmen können. Wenn ich nur etwas mehr von Schiffen verstehen würde, dachte sie,   

      ich fürchte, ich kann keinen dänischen oder schwedischen Dampfer von einem deutschen   

      unterscheiden.

      Sie hatte übrigens überhaupt keinen Dampfer im Hafen liegen sehen, vorhin, ehe sie das  

      „Wappen von Wismar“ betreten hatte, nachdem sie mit dem Mittagszug aus Lübeck 

15  gekommen war. Nur ein paar Fischkutter und einen alten, rostigen Schoner, der   

      anscheinend seit Jahren nicht mehr benutz wurde. 

      Zum ersten Mal kamen ihr Bedenken, ob Mamas Rat, es von Rerik aus zu versuchen,   

      richtig gewesen war. Travemünde, Kiel, Elensburg, Rostock – das wird alles überwacht,   

      hatte Mama gesagt, du musst es in Rerik versuchen, das ist ein toter kleiner Platz, an den 20  denkt niemand. Nur die kleinen schwedischen Holzsteamer laden da aus. Du musst 

      ihnen einfach Geld anbieten, viel Geld, dann nehmen sie dich ohne weiteres mit. – Mama   

      hatte immer ein kleines, sentimentales Faible für Rerik gehabt, seitdem sie die Stadt 

      zwanzig Jahre zuvor mit Papa gesehen hatte, auf der Rückreise von einem glücklichen 

      Sommer in Rügen, aber ein glücklicher Tag in Rerik war sicherlich ganz anders als ein 

25  Tag auf der Flucht in Rerik, unter einem leeren Spätherbsthimmel. 

      du musst dich entscheiden Kind, hatte Mama erst gestern gesagt. Judith blickte auf das 

      Waschbecken und den Koffer und dachte wieder an den Parterresalon ihres Hauses am   

      Leinpfad, an das letzte Frühstück mit Mama, an den Blick in den Garten, in dem die 

      spätesten Georginen vor dem dunklen, olivseidenen Kanal leuchteten, und wie sie die   30  Tasse klirrend niedergesetzt und gerufen hatte, dass sie Mama nie, nie, nie allein lassen 

      würde. Willst du warte, bis sie dich abholen, hatte Mama gefragt, willst du mir das 

      antun? Und soll ich fortgehen und wissen, dass du abgeholt wirst und mir vorstellen, 

      was sie mit dir machen?

      Ach, mich werden sie schon in Ruhe lassen, hatte Mama gesagt, ohne den Blick auf ihre 35  gelähmten Beine zu senken. Ich würde ihnen zu viel Umstände machen. Und nach dem 

      Krieg sehen wir uns dann wieder. 

      Vielleicht werden sie auch mich gar nicht holen, hatte Judith erwidert. Vielleicht wird 

      alles gar nicht so schlimm, wie du denkst, Mama! 

      Sie werden ihnen Krieg machen, Kind, glaub mir! Es ist ganz nah, ich kann ihn schon 

40  fühlen. Und sie werden uns alle sterben lassen in diesem Krieg. 

      Ich gehe unter keinen Umständen fort von dir, Mama, hatte Judith geantwortet. Es ist 

      mein letztes Wort. Und plötzlich hatten sie sich umschlungen und heftig geweint. Dann 

      war Judith in die Küche gegangen, um das Frühstücksgeschirr abzuspülen. Als sie in den 

      Salon zurückkam, war Mama tot. Sie war über dem Tisch zusammengesunken, und in 

45  der rechten Hand hielt sie noch die Tasse, aus der sie das Gift getrunken hatte. Judith 

      hatte die Reste der geleerten Kapsel in der Tasse gesehen und gewusst, dass nichts mehr 

      zu machen war. 

      Sie war auf ihr Zimmer gegangen und hatte den Koffer gepackt und dann war sie zu 

      Direktor Heise in die Bank gefahren und hatte sich Geld aus Papa Erbe geben lassen und 50  Heise Bescheid gesagt. Er würde Mama bestatten lassen und dafür sorgen, dass die 

      Fahndung nach Judith so spät wie möglich in Gang kam. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass   

      sie nach Rerik gehen würde. Heise hatte verschiedene ausgezeichnete Fluchtwege 

      vorgeschlagen, aber Judith hatte da nur eigensinnig den Kopf geschüttelt. Mama war 

      gestorben, damit sie, Judith, nach Rerik gehen konnte. Es war ein Testament, und sie 

55  hatte es zu vollstrecken. 

      Sie hatte sich Rerik ganz anders vorgestellt. Klein und bewegt und freundlich. Aber es   

      war klein und leer, leer und tot unter seinen riesigen roten Türmen. Erst als Judith aus 

      dem Bahnhof trat und die Türme erblickte, hatte sie sich daran erinnert, dass Mama von 

      diesen Türmen entzückt gewesen war. Das sind keine Türme, hatte sie immer gesagt, das 60  sind Ungeheuer, wunderbare rote Ungeheuer, die man streicheln kann. Unter dem kalten 

      Himmel aber kamen sie Judith wie böse Ungeheuer vor. Auf jeden Fall waren es Türme, 

      die sich um Mamas armen Gifttod nicht kümmerten, das fühlte Judith. Auch nicht um 

      ihre Flucht. Von diesen Türmen war nichts zu erwarten. Sie war schnell unter ihnen 

      vorbeigegangen, durch die Stadt hindurch, zum Hafen. Dort konnte sie ein Stück von der 65  offenen See erblicken. Die See war blau, ultramarinblau und eisig. Und es lag keine 

      Dampfer, kein noch so kleiner Dampfer im Hafen.                     
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Ein Fragment aus: Alfred Andersch, Sansibar oder der letzte Grund, Diogenes Verlag AG Zürich 1970 

Fragen zum Text

1.  Am Ende des ersten Absatzes steht: „ich fürchte, ich  

    kann keinen dänischen oder schwedischen Dampfer  

    von einem deutschen unterscheiden.“  Warum ist   

    denn wichtig?
2.  Wie ist Judith in Rerik gekommen und wieso insbesondere nach Rerik? 

3.  Welche Assoziationen und Gefühle hast du bei dem Ort Rerik, wenn man nur von der 

     Beschreibung im Text ausgeht? Warum?

4.  Warum denkt ihre Mutter „Ach sie werden mich schon in Ruhe lassen..“  (Zeile 34)? 

5.  Aus welchem Grund hat sich Judiths Mutter wohl das Leben genommen? 

6. Wie könnte ihre Reise weitergehen? Schreibe eine kurze Geschichte dazu auf Deutsch von mindestens 150 Wörtern. 

7. In der Einleitungsbeschreibung zu diesem Fragment stand: An einem Tag im Jahr 1938  

   treffen sich fünf Personen in Rerik: ein Pfarrer, ein Kommunist, ein jüdisches Mädchen, ein Fischer und ein Fischerjunge. Alle sehnen sich, zwar aus verschiedenen Gründen, nach einer Sache. 

Nach welcher Sache wird Judith suchen? Begründe deine Antwort mit zwei Elementen aus dem Text. 

